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„Seatiger 2“ 

	Lüderitz (Namibia) 

	 

	Nun war es endlich so weit. Belay stieg aus dem Taxi. Der freundliche Fahrer stieg ebenfalls aus und holte die beiden Koffer von der Ladefläche seines Pickups. Chipo, Belays Schäferhund, sprang von der Ladefläche. Nachdem Belay den Fahrer bezahlt hatte und der wieder davonfuhr, stand er da und sah durch das Hafentor hindurch direkt auf das große, blaue Schiff. 

	»Siehst du Chipo, damit fahren wir heute los. Hast du Angst?«, fragte er, als er das Tier ansah. 

	Der Hund schaute zu ihm hoch und sah ihn fragend an. Kein Ton kam aus ihm heraus. 

	»Du hast Angst!«, stellte Belay fest und ergänzte: 

	»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe Angst vorm Fliegen, das ist für einen Menschen viel schlimmer in der heutigen Zeit.« 

	Chipo bellte, als er das Wort Mensch hörte. 

	Langsam kamen sie der Sicherheitszentrale näher. Belays Herzschlag erhöhte sich, denn er wusste, wenn er durch dieses Tor ging und die Gangway des Schiffes betrat, würde er seine namibische Heimat verlassen, wahrscheinlich für immer. Chipo wollte er nicht zurücklassen, daher kümmerte er sich die letzten Wochen intensiv um alle notwendigen Papiere, die ein Hund für die Ausreise und spätere Einreise in die Europäische Union benötigte. Zusätzliche Papiere erhielt er von der deutschen Botschaft, denn er wollte mit ihm zuerst in Deutschland leben. Obwohl er Chipo erst seit einem guten halben Jahr kannte, wollte er nicht ohne ihn seine Heimat verlassen. 

	Das Tier war ihm zugelaufen, als er gerade dabei war, einen Käufer für seine Farm zu finden. Zuerst glaubte er, dass der Schäferhund einem möglichen Käufer gehörte. Herr Mayer, der letztendlich seine Farm gekauft hatte, hätte ihn gerne als Wachhund behalten. Jedoch immer, wenn Belay ihn anschaute und Chipo mit seinen treuen braunen Augen zurücksah, war ihm klar, dass er ihn ungern abgeben würde. Als er Chipo eines Abends sagte, was er vorhabe und er ihn mitnehmen wolle, bellte der Hund vor Freude und wich ihm von da an nicht mehr von der Seite. 

	Als sie beim Hafengebäude ankamen, trat ein Wachposten heraus, der Belay freundlich darauf hinwies, dass er zuerst zum Zoll müsse. Der freundliche Wachmann zeigte ihm den Weg. Das Zollgebäude stand 

	dicht an dem Häuschen des Wachpostens. Belay und Chipo liefen gemütlich zu dem blauen Gebäude und gingen hinein. Sie betraten einen großen Raum, an dessen Seite ein langer Tresen stand. Dahinter saßen zwei Zollbeamte, ein Mann mit Schulterstücken auf seinem Hemd, die dermaßen glänzten, dass Belay geblendet wurde. Die junge Frau, die ihn ansprach, hatte kein „Lametta“ auf ihren Schultern, da sie auch keine Uniform trug.

	»Sie sind Herr Hansen?«, fragte sie freundlich und schaute sofort auf den Hund, der neben Belay sitzen blieb. 

	»Der schicke Hund hört ja perfekt. Respekt! Ein schöner Schäferhund!«, ergänzte sie. 

	»Ja, mein Name ist Belay Hansen«, antwortete er. 

	»Sie sind also ein von Gott gesandtes Kind?«, fragte sie ihn. 

	»Wie meinen Sie?«, fragte er etwas ungläubig nach. 

	»Entschuldigen Sie, Herr Hansen. Ich bin momentan auf der Suche nach einem passenden Namen für mein Baby«, erklärte die Frau und zeigte auf ihren dicken Babybauch. 

	»Ach so, jetzt habe ich es kapiert. Sie suchen einen Namen und beschäftigen sich mit den verschiedenen Bedeutungen der Namen«, antwortete Belay. 

	»Können Sie Gedanken lesen? Aber es stimmt, ich möchte einen besonderen Namen für mein Baby haben und daher kenne ich viele Namen und deren Bedeutung«, antwortete die nette Frau. 

	»Wie wäre es denn mit Chipo? Das bedeutet Geschenk.«

	Chipo bellte sofort einmal zustimmend. 

	»Wie kommen Sie denn auf diesen Namen?«, fragte sie nach. 

	»So heißt er hier«, antwortete Belay und zeigte auf Chipo, der sie intensiv anschaute. 

	»Also ehrlich Herr Hansen. Bis eben hätte ich mich vielleicht sofort für diesen Namen entschieden, aber jetzt, da ich weiß, dass Ihr Hund so heißt, werde ich diesen Namen nicht in Betracht ziehen«, antwortete sie, schaute dabei Chipo an und fügte hinzu: 

	»Du bist so ein hübscher, braver und intelligenter Hund. Du bist ein wirkliches Geschenk, wenn man dich kennenlernen darf, aber ich denke, du bist damit einverstanden, wenn ich mein Baby nicht nach dir benenne.« 

	Chipo bellte kurz und sie verstand sofort, dass er einverstanden war. 

	»Sehen Sie Herr Hansen, Ihr Hund ist meiner Meinung. Ich werde noch einen passenden Namen finden. Mal sehen, was mein Mann vorschlägt, aber Belay ist ein toller Name, der mir gefallen würde«, sprach die Frau und bemerkte, wie Belays Gesicht vor Verlegenheit rot anlief. 

	»Nun wollen wir doch mal wieder zur Arbeit kommen«, hörte er den Zollbeamten rufen, der sich wohl alles mit angehört hatte und es ihm nun zu viel wurde. 

	Immerhin kannte er seine Kollegin. Er wusste, dass sie keinen Mann hatte und ihr Baby ein sogenannter Unfall war und dass sie sehr gerne flirtete. Er war in sie verliebt und versuchte nun schon seit einiger Zeit, ihr Herz zu gewinnen. Seine Bemühungen verstärkte er, als er mitbekam, dass sie schwanger war. Sie redeten viel und so erfuhr er, wie sie zu dem Baby gekommen war. Es störte ihn nicht, er hatte sogar Mitleid mit ihr. Er fühlte sich für sie verantwortlich, denn in Namibia, wie auch in anderen afrikanischen Ländern, war eine alleinerziehende Frau schutzlos. 

	»Ja, wir sollten unserem Job nun nachgehen. Bitte legen Sie die beiden Koffer hierher und öffnen Sie diese. Anschließend treten Sie bitte einen Schritt zurück«, sprach die Frau. 

	Belay folgte ihren Anweisungen und packte die Gepäckstücke auf den Tresen, öffnete diese und trat beiseite. Der Mann ging zu den Koffern und durchwühlte einen vorsichtig. Die Frau durchsuchte den anderen Koffer. Belay schaute interessiert zu und hoffte, dass es keine Nachfragen gab. Obwohl er nichts zu verbergen hatte, war eine Kontrolle von Behörden immer etwas, was ihm ein schlechtes Gefühl einbrachte. Warum es so ist, wusste er nicht, wahrscheinlich lag es an seinem Respekt vor Uniformierten. 

	»Was wollen Sie denn damit?«, fragte der Mann Belay und zeigte auf den alten Knochen. 

	»Das ist Chipos Lieblingsknochen.«

	»Normalerweise zählt dieser Knochen zu Lebensmitteln, die man nicht ausführen darf. Ich weiß, das kann man nicht essen, aber ich muss Sie zumindest darauf hinweisen, dass es etwas Biologisches ist. Es könnte sein, dass Sie damit Probleme bei der Einreise nach Europa bekommen. Sprechen Sie mit dem Kapitän an Bord. Es könnte sein, dass dieser Lieblingsknochen vorher über Bord geschmissen werden muss«, erklärte der Mann, während er den Koffer schloss. 

	Die Frau durchsuchte den anderen Koffer recht schnell. Darin waren einige Bücher, ein Aktenordner und diverse USB-Sticks sowie ein Laptop und noch ein paar weitere Sachen verstaut. Als sie mit ihrer laxen Durchsuchung fertig war, bat sie Belay, den Koffer zu schließen, was er auch tat. Bevor er und Chipo das Zollgebäude verließen, erhielten sie noch einen Stapel Papiere. Der Mann erklärte Belay, welche von den Papieren er mit an Bord nehmen und welche er bei der Immigration abgeben musste. 

	Belay schaute sich die Papiere an und stellte erschrocken fest, dass es von diesem ganzen Stapel Papiere nur zwei Blätter waren, die er mit an Bord nehmen musste. Während er sich freundlich bei dem Mann und anschließend bei der Frau verabschiedete und ihr alles Gute für die Geburt wünschte, blieb Chipo bei der Frau sitzen. 

	»Kommst du, wir müssen weiter. Oder willst du doch hier in Namibia bleiben?«, fragte Belay. 

	Die Frau beugte sich zu dem Hund hinunter, griff mit beiden Händen an Chipos Kopf, knuddelte ihn richtig und gerade, als sie ihm zum Schluss noch einmal über sein wunderschönes Fell streichelte, zuckte sie zusammen und stand plötzlich wie versteinert da. Belay bekam es nicht mit, aber der Mann fragte sofort, ob alles in Ordnung sei. 

	Chipo schaute die Frau kurz an, die sich wieder bewegte und folgte Belay nach draußen. 

	»Ja, es ist alles o.k. Ich dachte gerade, Ihr Hund hätte mit mir gesprochen«, erklärte sie ihrem Kollegen. 

	»Also, gehört habe ich nichts. Ich denke, Ihre Hormone spielen verrückt«, erwiderte der Zollbeamte. 

	»Sie glauben ja gar nicht, was ich eben vernommen habe«, sprach die Frau. Und bevor der Mann antworten konnte, ergänzte sie: 

	»Sie lieben mich und wollen der Vater von meinem Baby werden.« 

	Die junge Frau bemerkte, wie ihr Kollege plötzlich knallrot im Gesicht anlief. 

	Nun bemerkte sie, was sie gerade gesagt hatte und spürte, wie sie selbst rot wurde, ohne sich im Spiegel betrachten zu können. Sie schaute sich um und lief in dem großen Raum hin und her. Sie traute sich nicht mehr, ihrem Kollegen in die Augen zu schauen. Umso länger sie darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihr der Gedanke, sie könnte mit ihrem Kollegen zusammenleben. Immerhin war ihr bewusst, wie schwer es für sie werden würde, wenn sie ihr Kind ohne Mann aufziehen sollte. Es gab kein Sozialsystem wie in anderen Ländern, obwohl sie sich ein Kindermädchen mit ihrem Gehalt leisten könnte. Plötzlich verspürte sie eine Hand an ihrer, die ihren Arm zurückzog. 

	»Es scheint ein kluger Hund gewesen zu sein. Ja, es stimmt, ich liebe Sie und ich habe noch nicht die passende Gelegenheit gefunden, Ihnen das zu sagen«, sprach der Zollbeamte zu seiner Kollegin. 

	Sie schaute ihn an, während sie seine Hand mit der ihren umfasste, die ihre festhielt und antwortete etwas schüchtern, was sie eigentlich nie war: 

	»Chipo hat mir die Augen geöffnet. Ein wirklich kluger Hund. Ich mag Sie auch und ja, es spricht eigentlich nichts dagegen, wenn wir zusammen unser Leben weitergehen. Vorausgesetzt, Sie akzeptieren meinen Sohn.«

	»Sie meinen, du meinst, unseren Sohn«, antwortete er und sie spürte, wie erleichtert er war. 

	Belay und Chipo kamen bei der Immigrationsstelle an. Belay übergab dem dort sitzenden Beamten sämtliche Zollpapiere, die er hatte. Zeitgleich reichte er ihm seinen Pass und die Papiere des Hundes. Der Beamte schaute sich alles sehr genau an. 

	»Sie sind also Belay Hansen, geboren am 10. Juni 1991 in Mariental?«, fragte er. 

	»Ja das ist richtig, Sir.« 

	Der Beamte schaute ihn an, klappte den Pass zu und blickte zu dem Hund hinüber. 

	»Das Tier geht mit an Bord?«, fragte er nach. 

	»Ja, Sir, hier sind die notwendigen Papiere, Impfausweis etc.«, antwortete Belay und übergab Chipos Papiere, die nun auch intensiv inspiziert werden. 

	»Alles in Ordnung, Herr Hansen. Bitte nehmen Sie dort drüben Platz, ich rufe den Agenten des Schiffes an, damit Sie abgeholt werden können«, sprach der Beamte und zeigte auf eine Bank, die vor dem Gebäude stand. 

	Belay und Chipo gingen hinaus und warteten dort. Gerade, als sie es sich gemütlich gemacht hatten und auf die beiden Schiffe schauten, die im Hafen lagen, kam ein Beamter heraus. 

	»Sie werden vom Kapitän der Seatiger 2 persönlich abgeholt, weil der Agent noch zu tun hat. Es sollte nicht lange dauern«, sprach er und ging zurück ins klimatisierte Gebäude. 

	Belay schaute Chipo an und sagte: »Nun geht unsere gemeinsame Reise los.«  

	 


Die Anmusterung 

	 

	Es dauerte nicht lange, bis Belay etwas entfernt drei Männer kommen sah, die geradewegs zum Hafentor kamen. Der Mann in der Mitte, der Kapitän, trug ein weißes Hemd und Jeans, die beiden Besatzungsmitglieder rote Overalls. 

	»Siehst du Chipo, da kommen sie«, sprach Belay. 

	Chipo bellte kurz, erhob sich und wedelte mit seinem Schwanz. Belay sah, dass die drei Männer kurz stehenblieben, als der Hund bellte. Dann liefen sie jedoch weiter und kamen zügigen Schrittes auf sie zu. Belay beobachtete die ganze Zeit den Mann in der Mitte, dessen vier goldene Streifen auf seinen nun erkennbaren Schulterstücken in der Sonne dermaßen glänzten, dass er etwas geblendet wurde. Als die Männer nur noch rund zehn Meter von ihnen entfernt waren, erhob sich Belay und ging auf die Gruppe zu. Chipo folgte einen Meter hinter ihm. 

	»Sind Sie Herr Hansen?«, fragte der Mann mit dem Uniformhemd. 

	Belay bejahte die Frage und stellte sich und Chipo vor. 

	»Mein Name ist Peter Buchholz, ich bin der Kapitän der „Seatiger 2“«, erwiderte er auf Englisch. 

	Belay erkannte anhand des Namens, dass er ein Deutscher sein musste. 

	»Sie können mit mir deutsch sprechen. Ich beherrsche diverse Sprachen und hier in Namibia sprechen noch viele deutsch«, sagte Belay. 

	»Oh, das ist prima. Das erleichtert vieles, denn mein Englisch ist zwar recht gut, aber in meiner Muttersprache zu sprechen ist schon von Vorteil«, antwortete er. 

	Der Kapitän stellte ihm die beiden Crewmitglieder vor, die er mitgenommen hatte, damit sie das Gepäck tragen. Diese ergriffen sofort die beiden Koffer und liefen zügig zum Schiff zurück. 

	»Das ist Chipo, der mit mir nach Deutschland kommt«, erklärte Belay. 

	Der Kapitän sah das Tier an. Sein Blick jedoch verriet, dass er kein Hundefreund war. 

	»Sie mögen keine Hunde?« 

	»Kommen Sie, wir gehen zum Schiff. Die beiden Jungs da vorne sind mitgekommen, weil unser Agent momentan keine Zeit hat. Es ist üblich, dass er alles regelt, Sie aufpickt und nach den Behördengängen zum Schiff bringt. Ich hoffe, es ist für Sie kein Problem, dass Sie auf recht einfache Art an Bord kommen. Ich möchte mich im Namen meiner Reederei dafür erst einmal entschuldigen.« 

	»Das ist kein Problem. Wir sind hier in Namibia, da sind wir, zumindest Chipo und ich, keinen Luxus gewöhnt. Jedoch haben Sie meine Frage nicht beantwortet«, sprach Belay. 

	Der Kapitän sah ihn an und blickte anschließend auf Chipo hinunter. Dann hob er seinen Kopf erneut und blickte zu Belay, während er einer großen Pfütze auswich. 

	»Sagen wir es mal so. Ich bin ein absoluter Katzenliebhaber. Ich habe einige Freunde, die einen Hund haben. Meine Schwester hat auch welche. Bei ihr habe ich leider mitbekommen, dass die Tiere nicht erzogen sind, machen können, was sie wollen und wenn man zu Besuch ist, hört man immer und immer wieder jemanden den Namen des Hundes rufen. Dann heißt es, mach dies nicht, komm da runter, lass es sein und so weiter. Katzen dagegen sind ruhig, sie lassen sich bedienen, suchen sich ihr Zuhause aus und wenn man sie halbwegs erzogen hat, machen sie bestimmte Dinge eben nicht. Zudem muss man mit Hunden andauernd rausgehen. Also, da ich mit Katzen groß geworden bin, sind sie mir ans Herz gewachsen. Hunde halt nicht so.«  

	»Machen Sie sich keine Sorgen, Chipo hört aufs Wort. Ich habe nicht mal eine Leine für ihn. Stimmt doch Chipo, oder?«, sprach Belay und schaute ihn dabei an. Der bestätigte dies mit einem kurzen Bellen. 

	»Eine Leine brauchen Sie aber, spätestens an Land in Europa. Ich werde mal die Crew fragen, ob jemand Zierknoten beherrscht, dann bekommen Sie eine handgemachte Leine von uns inklusive Halsband. 

	»Das klingt gut, das ist sehr nett.« 

	Ohne es zu bemerken, erreichten sie die Gangway des Schiffes. Die beiden Crewmitglieder wuchteten die Koffer nach oben an Bord und waren nicht mehr zu sehen. 

	»Kommt Ihr Hund die Gangway hoch oder ist es besser, wenn wir den Kran fertigmachen und eine Gitterbox herunterlassen, damit er sicher an Bord kommen kann?«, fragte der Kapitän. 

	Bevor Belay antworten konnte, machte Chipo einen Sprung auf die Gangway und lief sie zügig hoch. 

	»Da haben wir die Antwort. Na gut, Ihren Hund habe ich etwas unterschätzt. Kommen Sie, gehen wir an Bord«, sprach er und bat Belay, vor ihm die Gangway hochzulaufen. 

	Oben angekommen erklärte er dem Gangway-Wachmann, wer an Bord gekommen sei. Dieser holte ein Buch aus einem Kasten, der an der Reling festgemacht war und trug etwas ein. Anschließend bat der Kapitän Belay, ihm mit seinem Hund zu folgen, was die beiden auch taten. Sie gingen in die Aufbauten des Schiffes hinein und betraten ein Büro. Über der Tür las Belay auf einem kleinen Schild die Aufschrift Cargo Office. Dieser relativ große Raum war vollgepackt mit Computern und einigen elektronischen Kästen, in denen immer wieder eine Lampe blinkte. Vor einem Computer saß eine Frau, die auch ein Uniformhemd anhatte und deren Schulterstücke drei goldene Balken zeigten. Sie arbeitete sehr konzentriert an dem Computer. Neben ihr lagen ein Funkgerät und ein großer bunter Plan sowie ein dicker Packen Papiere. Als die Frau Chipo an ihren Beinen spürte, erschrak sie kurz und drehte sich mit ihrem Drehstuhl in Richtung Raummitte, wo der Kapitän mit Belay stand. 

	»Na, du bist ja ein Süßer! Wie heißt du denn?«, fragte die Frau. 

	»Das ist Chipo«, antwortete Belay. 

	»Kathi, das hier ist unser neuer Passagier mit seinem Hund Chipo«, sprach er. Dann ergänzte er: »Die junge Frau ist unsere Erste Offizierin, Frau Kneschke. Sie wird Ihnen alles Weitere erklären.« 

	Sie erhob sich und begrüßte Belay. Danach rief sie über Funk den Bootsmann, weil die Koffer noch in die richtige Kabine gebracht werden mussten. 

	»Sie bekommen die Owner Cabin im F-Deck. Sie wohnen neben dem Kapitän. Auf der anderen Seite wohnt der Chief Herr Grimm.  Er ist ebenfalls Deutscher. Gehen Sie erst einmal auf Ihre Kammer, packen Sie in Ruhe aus und nach dem Mittagessen werde ich mit Ihnen eine Sicherheitsrunde drehen, denn Sie bekommen zuerst einmal eine Sicherheitsunterweisung. Das ist Pflicht! Sie müssen ja wissen, was im Notfall zu tun ist«, erklärte sie Belay. 

	»Soweit habe ich alles verstanden. Dann begeben wir uns nun auf die Kammer. Aber wo ist denn später der Speiseraum, wo ich das Mittagessen einnehmen kann?«, fragte Belay, als er gerade aus dem Cargo Office hinausgehen wollte. 

	»Mittag gibt es ab zwölf Uhr im B-Deck. Offiziere und Passagiere nehmen ihr Essen immer in der Offiziersmesse ein. Diese ist Backbord, also, wenn Sie den Niedergang, ich meine die Treppe, im Treppenhaus herunterkommen, laufen Sie bis zum B-Deck und wenn Sie in dem Gang stehen, dann einfach nach links gehen und die letzte Tür rechts nehmen«, erklärte Frau Kneschke. 

	Belay bedankte sich für die Info und begab sich zum Treppenhaus des Schiffes. Einen Fahrstuhl schien es nicht zu geben. Als er und Chipo im Treppenhaus standen, wirkte alles sehr beengt. Er schaute nach oben und sah kein Ende. 

	»Na, dann lass uns mal hochgehen«, sagte er zu seinem Hund. 

	Die Treppen waren ziemlich steil, die Stufen nicht sehr tief, so dass man nicht mit der gesamten Länge des Schuhs auftreten konnte. Während Chipo sie sehr zügig hochlief, folgte Belay recht langsam und vorsichtig. Irgendwann erreichte er das F-Deck, wo der Hund bereits vor der verschlossenen Tür der Owner Cabin wartete. 

	»Na Chipo, hier kannst du wohl keine Tür öffnen. Siehst du, hier oben ist ein automatischer Türschließer«, sagte er und zeigte mit seiner Hand nach oben zu dem Kasten, der an der Tür hing. 

	Nachdem er sie geöffnet hatte, schaute er nach seiner Kammer. Er musste nur ein Stück nach links laufen und fand die Kammertür. Sie war offen. Darüber befand sich wieder ein kleines Schild, auf dem ‚Owner Cabin‘ stand. Während Belay zögerlich eintrat, rannte Chipo direkt rein und sprang auf eine kleine Couch, die vor dem Fenster stand. 

	»Komm da sofort runter. Zuerst legen wir dir eine Decke rauf.« Chipo sprang sofort auf den Fußboden. 

	Gerade als Belay es sich auf der Couch gemütlich machen wollte, denn dieses Treppensteigen war für ihn doch recht anstrengend gewesen, sah er gegenüber der Couch hinter einem Tisch einen Sessel. 

	»Das dort ist von nun an dein Platz, Chipo«, erklärte er ihm und zeigte auf die Sitzgelegenheit. 

	Der Hund jaulte kurz und sprang mit gesenktem Kopf auf den Sessel, drehte sich mehrmals, bis er eine für ihn perfekte Sitzposition gefunden hatte. Gegenüber der Couch, an der anderen Wand, sah er flache Sideboards und Hängeschränke. Auf einem Sideboard standen ein Fernseher und ein DVD-Player sowie eine Stereoanlage. Davor lagen drei Fernbedienungen. Belay stand wieder auf und inspizierte die Kammer. Er öffnete eine weitere Tür und sah einen Schlafraum. 

	»Das ist mein Zimmer«, sagte er und machte eine dritte Tür auf, die sich in dem Raum befand. 

	»Wahnsinn, schau mal Chipo, hier ist das Bad. Wir haben eine Dusche!«, rief er. 

	Chipo interessierte das jedoch nicht. Er lag auf seinem Sessel und vernahm plötzlich Schritte, die vom Gang kamen. Er bellte los. 

	»Aus!«, rief Belay, ging zurück in den Wohnraum und schaute Chipo an. »Was soll das, du musst hier nicht bellen, nur, wenn du eine Gefahr erkennst«, wies er ihn zurecht. 

	Der Hund senkte den Kopf, als wenn er anzeigen wollte, dass er sich schämte. Belay wollte gerade zur Kammertür gehen, die immer noch offenstand, als er den Kapitän am Türrahmen stehen sah. 

	»Das sollte kein Dauerzustand werden, dass Ihr Hund bellt. Hier an Bord wird rund um die Uhr gearbeitet, da sind die Leute froh, wenn sie zur Ruhe kommen können.« Dann ergänzte er: »Geben Sie mir bitte Ihren Pass und die Papiere des Hundes, damit ich alle notwendigen Listen fertigmachen kann. An Bord werden Sie in verschiedenen Listen geführt, wie der Musterrolle und diversen Unterlagen für die verschiedenen Häfen, die wir zum Teil Tage vor Erreichen bereits hinschicken müssen. 

	»Entschuldigen Sie, Chipo wird nicht mehr bellen, es sei denn, es besteht irgendeine Gefahr«, erklärte Belay und suchte sofort in seiner kleinen Umhängetasche nach seinem Pass und den Papieren, die er für den Hund mitgenommen beziehungsweise vorhin von den Beamten bekommen hatte.

	»Hier bitte, mehr habe ich nicht«, sagte Belay und übergab alles dem Kapitän, der sich bedankte und sofort wieder ging. 

	Belay legte seine Koffer auf das große Bett und öffnete sie. Dann fing er an, den Inhalt in den Hängeregalen und Sideboards ordentlich zu verstauen. Als er fertig war und sich gerade wieder auf die Couch setzen wollte, hörte er ein Klopfen. Er ging zum Wohnraum zurück und lief zu dem kleinen Flur, der daran anschloss. Der Kapitän stand erneut vor der Tür. 

	»Können Sie kurz mitkommen? Ich bräuchte kurz zwei Unterschriften von Ihnen.«  

	»Kein Problem, ich bin gerade fertig mit dem Auspacken«, antwortete Belay und folgte ihm zur nächsten Tür. Dort angekommen bemerkte Belay, dass es dessen Kammer war und er darin ein großes Büro hatte mit einem großen Schreibtisch. Der Kapitän holte zwei Blätter, die im Drucker lagen und legte sie auf den Schreibtisch. Er griff sich einen der vielen Kugelschreiber und reichte diesen weiter mit der Bemerkung: »Hier müssen Sie unterschreiben.«  

	Belay unterschrieb und ging dann wieder zu seiner Kammer. Auf dem kurzen Weg dorthin schaute er kurz auf seine Uhr und sah, dass es Mittagszeit war. Zurück in seiner Unterkunft sah er Chipo immer noch auf dem Sessel liegen. 

	»Ich gehe jetzt zum Mittagessen. Du wartest hier. Ich werde klären, wie du zu deinem Essen kommst. Zum Essenraum kannst du bestimmt nicht mitgehen«, erklärte er, verließ die Kammer und schloss hinter sich die Tür. 

	Er lief zurück zum Treppenhaus und ging ganz langsam die steilen Treppen hinunter. Belay war froh, dass er nicht gestürzt war und erreichte deswegen erleichtert das B-Deck. Er lief, wie ihm erklärt wurde, nach links und öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite. Er sah ein paar runde Tische, jedoch war noch niemand von den Offizieren zu sehen. Sofort wurde er von einem Steward begrüßt und zu seinem Tisch begleitet. Nachdem sich Belay dem Mann vorgestellt hatte, nannte der Steward seinen Namen und erklärte ihm, dass er der „Messman“ sei, der neben der Bedienung auch für die Reinigung der Kammern verantwortlich ist sowie die Bettwäsche und Handtücher der Offiziere und Passagiere wäscht und nebenbei noch den Koch unterstützt. Belay hörte gespannt zu, denn der „Messman“ sprach in englischer Sprache, die er jedoch sehr gut beherrschte. 

	Als Belay sich an seinen Tisch gesetzt hatte, fragte er ihn, wie sein Hund zu seinem Essen käme. Da der keine Antwort wusste, rief er auf „Tagalog“, der Sprache der Philippinos, in die Kombüse rein. Kurz darauf kam der Koch in die Offiziersmesse und nachdem er sich vorgestellt hatte, schlug er vor, dass er dem Hund immer etwas anderes zubereiten oder von den Resten der Besatzung zu fressen bekommen könnte. Belay fand die Idee, dass Chipo das „Resteessen“ bekommt, gut. Er wies den Messman an, das Essen für den Hund jedes Mal vor Belays Kammer zu stellen, was der sehr begrüßte. Der fragte: »Möchten Sie jetzt essen? Was darf ich Ihnen servieren?«

	Er nahm Belays Bestellung auf, nachdem er ihm die Tagesgerichte aufgezählt hatte. 

	Obwohl alle Tische eingedeckt waren, war Belay allein in der großen Messe. Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, überlegte er, noch etwas zu warten. Jedoch dachte er sich, dass die Besatzung möglicherweise viel zu tun und deshalb keine Zeit zum Essen hat. Er stand auf und ging hinaus. Im Treppenhaus überlegte er kurz, noch einmal ins Cargo Office zu gehen, um nachzufragen, wann er seine Einweisung bekäme. Aber er entschloss sich hochzugehen, um nach Chipo zu sehen. Gerade als er auf seiner Kammer ankam, klingelte das Telefon im Wohnraum. Der Hund wollte wieder bellen, was Belay noch rechtzeitig mit einer weiteren Ansprache verhindern konnte. 

	Er hob den Hörer ab und vernahm die Stimme von Frau Kneschke. Sie bat ihn, in 10 Minuten in das Cargo Office zu kommen, um ihm die Sicherheitseinweisung zu erteilen. Belay bedankte sich bei ihr für die Information und legte auf. Chipo saß auf seinem Sessel, während Belay aus einem der Fenster schaute und dem Ladungsumschlag zusah. Er war begeistert, was er da sah. Plötzlich bellte der Hund einmal kurz und bevor Belay meckern konnte, bemerkte er, dass es Zeit war, ins Cargo Office zu gehen. 

	»Willst du mitkommen, Chipo?«, fragte er. 

	Der Hund sprang sofort von seinem Sessel und folgte ihm. Langsam, um nicht die Treppe hinunterzufallen, nahm Belay wieder sehr vorsichtig die Stufen. Chipo störte die Treppe nicht. Er jagte davon. Als Belay unten ankam, saß er bereits vor der Tür, die er nicht aufbekam. Belay öffnete sie und Chipo lief hinter ihm her, bis sie das Cargo Office erreichten, wo Frau Kneschke auf sie wartete. 

	»Gut, dass Sie den Hund mitgebracht haben, Herr Hansen«, sagte sie. 

	»Gehen Sie nicht zum Mittagessen?«, wollte er wissen. 

	»Im Hafenbetrieb geht vieles durcheinander. Man hat begrenzte Zeit, zumal ich für die Beladung zuständig bin. Alles kein Problem. Ich bin es gewöhnt. Wichtiger ist, dass Sie und Ihr Hund eine Einweisung bekommen, damit wir sicher losfahren können«, erklärte Frau Kneschke. Daraufhin ergänzte sie: »Sie können mich Kathi nennen, das mag ich lieber.«  

	»Gerne. Mein Name ist Belay, er hier heißt Chipo«, antwortete er und zeigte auf den Hund. 

	»Dann lass uns mal loslegen, denn viel Zeit habe ich nicht«, erklärte Kathi und begann mit der Führung. 

	Zuerst erklärte sie ihm, was alles im Cargo Office stattfindet, wer dort ständig arbeitet und dass der Kapitän, der Chief und sie dort ihre Kaffeepause machen. Belay dürfe gerne mit dabei sein. Anschließend gingen sie raus und Kathi erklärte die Musterrolle, die vor der Ausgangstür hing. Dort konnte er nachlesen, was er und Chipo zu tun haben, falls es Alarm geben sollte. Außerdem seien dort alle möglichen Alarmsignale aufgelistet, die über die Alarmanlage zu hören sein könnten. Danach gingen alle drei zur Musterstation. Kathi erzählte, dass dies der Platz sei, an dem sich alle treffen, wenn Alarmsignale ertönen. Dort erklärte sie ihm auch die Funktion des Herunterlassens und Ausklinken des Rettungsbootes sowie die Funktionsweise des Rettungsfloßes. Nun wusste Belay, dass er dort bei Alarm immer mit Helm, Rettungsweste und langer Bekleidung zu erscheinen hat. 

	»Was ist eigentlich mit Chipo? Er kann zwar schwimmen, aber Stunden hält er natürlich nicht durch.« 

	»Das hatte ich mir auch schon überlegt. Wir haben natürlich keine Rettungswesten speziell für Hunde, aber ich kann mich darum kümmern, denn wir haben Kinderwesten, die deutlich kleiner sind. Vielleicht könnte man damit etwas konstruieren, was helfen könnte«, antwortete sie. 

	Nachdem sie die Musterstation verlassen hatten, gingen sie nach vorne zum Vorschiff. Sie liefen auf der Seeseite, da auf der anderen Seite Container über ihnen hinwegschwebten. Kathi begründete die Seeseite mit Arbeitssicherheit. Vorne angekommen liefen sie auf die „Back“. Dort standen die großen Winden für Anker und Leinen. Belay war fasziniert von dem, was er dort sah, schon allein wegen der Größe. 

	»Was wiegt so ein Kettenglied dieser Ankerkette?«, wollte er wissen. 

	»Genau kann ich es dir nicht sagen, aber auf den Fuß solltest du es nicht bekommen. Dann würde der nicht mehr in deinen Schuh passen, soviel ist schon mal klar«, antwortete Kathi. 

	Sie zeigte ihm immer wieder bei dem Rundgang die Feuerlöschkästen, die Hydranten und die Lüftungsklappen, die im Falle eines Feuers durch die Besatzung geschlossen werden müssen, falls es in den Laderäumen brennen sollte. Irgendwann kamen sie ganz am Ende des Schiffes an. 

	»Nun sind wir auf der „achteren Manöverstation“. Hier gibt es keine Ankerwinden, nur Winden für die Leinen«, berichtete Kathie weiter. 

	Sie ging zu einer Tür, die verschlossen war. Sie musste dafür einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche herausholen, um das Vorhängeschloss zu öffnen und erklärte, dass weiter unten in einem Raum sehr viele CO2 Flaschen ständen, welche zu einem System gehören, das aktiviert wird, wenn es im Maschinenraum brennen sollte. Er würde dort in der Nähe auch den Rudermaschinenraum finden, wovon man im Notfall auch das Schiff steuern könnte, falls zum Beispiel die Brücke brennen würde oder ein elektrisches Problem die Steuerung des Schiffes von der Brücke aus unmöglich machen sollte. 

	Belay fand Kathis Erklärungen und ihr Wissen beeindruckend. 

	Chipo hingegen interessierte es nicht. Er blieb brav in der Nähe. Als sie die „achteren Manöverstation“ gerade verlassen wollten, drehte Kathi plötzlich um und lief nach ganz hinten zu einer Ecke. 

	»Chipo, komm mal her«, rief sie dem Hund zu. 

	Der zögerte keinen Moment und lief zu ihr. Belay folgte ihm. Als er ankam, sah er auf dem Deck ein größeres Loch. »Was ist das?«, wollte er wissen. 

	»Das hier ist ein „Speigatt“. So nennt man ein Loch an Deck, durch das das Wasser ablaufen kann. Dieses hier wird deine Toilette Chipo. Wir nehmen die Schutzkappe heraus und bauen dir eine schöne Hundetoilette, damit du hier in Ruhe dein Geschäft erledigen kannst«, erklärte Kathi, während sie ihn ansah. 

	Dieser lief um das Loch herum, bellte kurz und Belay erklärte Kathi, dass er es verstanden hätte. 

	»Du bist ja ein kluger Hund, Chipo«, sprach sie zu ihm und streichelte ihn zur Belohnung. 

	Anschließend gingen sie zurück in Richtung Aufbauten. Neben deren Eingang öffnete Kathi erneut eine Tür. 

	»Hier ist einer unserer „Sicherheitsstores“. Also, das ist ein Aufbewahrungsraum für unsere Sicherheitsausrüstung«, erklärte sie. Dann ergänzte sie, nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte: 

	»Nun sind wir erst einmal durch mit der Führung. Wenn Fragen sind, jetzt oder später, frage bitte. Ich muss jedoch gleich weiterarbeiten. Jeden Moment wird ein Mann vom Hafen kommen, der mir den finalen Stauplan vorbeibringen will. Den muss ich checken und wenn alles okay ist, werden wir bald auslaufen. Die Brücke zeige ich dir morgen. Du kannst aber später beim Auslaufen ruhig in die „Nock“, also auf den sogenannten Balkon mit Chipo gehen. Jedoch müsst ihr etwas weiter entfernt stehenbleiben, so dass ihr nicht den Kapitän oder Lotsen stört«, erklärte Kathi und verabschiedete sich fürs Erste. 

	Belay und Chipo gingen zurück in ihre Kammer. Belay musste die Eindrücke erst einmal verarbeiten. 

	Als er auf der Couch Platz genommen hatte und Chipo sich auf seinem Sessel wälzte, sagte er nur: 

	»Was für ein Abenteuer!« 

	 


Die Reise beginnt 

	 

	Belay saß gemütlich auf der Couch, als er plötzlich kräftig durchgeschüttelt wurde. Sogar sein Wasserglas auf dem Tisch begann sich zu bewegen. Zum Glück war es fast leer, denn sonst würde der Inhalt über den Rand laufen. Gerade als er nachsehen wollte, stoppten die Vibrationen und es herrschte wieder Stille. Zuerst dachte er an ein Erdbeben. Aber schnell verflog diese Vermutung, denn er befand sich ja auf einem Schiff. Durch sein Fenster sah er auch nichts Auffälliges. Er beschloss nachzufragen, ob er auf der Brücke benötigt wurde, die sich nur eine Etage oder wie sie an Bord sagen würden, nur ein Deck über seiner Kammer befand. Gerade als er seine Kammertür schloss, um nach oben zu gehen, traf er einen Mann. Dieser schien sein Nachbar zu sein. Es war der Chief Ingenieur. Der Mann wollte zügig an Belay vorbei, grüßte freundlich und schien sehr beschäftigt zu sein. Belays Neugier war jedoch so groß, dass er sich wagte, ihn beim Vorbeigehen zu fragen: 

	»Entschuldigen Sie, was war das eben für eine Vibration?«

	Der Chief lief weiter. Jedoch antwortete er ihm recht knapp, bevor er das Treppenhaus erreichte. 

	»Die Hauptmaschine wurde durchgeblasen. Ist alles normal und in Ordnung. Wir fahren gleich los«, hörte Belay ihn sagen, bevor die Tür des Treppenhauses zuknallte. 

	Er war beruhigt und ging zurück in seine Kammer. Chipo lag völlig entspannt auf seinem Sessel, als wenn er das schon kannte und für ihn völlig normal wäre. 

	»Wir fahren gleich los!«, sprach Belay sehr aufgeregt. 

	Chipo hob kurz seinen Kopf, schaute gelangweilt und legte ihn wieder auf seine Pfoten.

	»Ich geh jetzt nach oben in die Nock, wie Kathi mir vorgeschlagen hatte. Es ist so aufregend. Willst du nicht mitkommen?«, fragte er nach, während er seine Turnschuhe anzog. 

	Doch von Chipo kam keine weitere Reaktion. 

	»Wenn du nicht willst, musst du auch nicht«, sagte Belay. Anschließend ergänzte er, nachdem er startklar war: 

	»Du willst also nicht mitkommen. Na gut, dann bleibst du hier und verpasst den Beginn unserer Reise.« 

	Da weiterhin keine Reaktion von Chipo kam, ging er los. Er nahm aber nicht das Treppenhau, um nach oben zu kommen, sondern ging zu einer Außentür auf seinem Deck. Von außen konnte er auch auf- oder abwärts laufen. Er lief langsam die sechzehn Stufen hoch. Oben angekommen, sah er den Kapitän und den Lotsen in der Brückennock stehen. Es wurde viel über Funk gesprochen. Belay stellte sich an die Reling und blickte nach unten zur Pier. 

	Man ist das hoch, dachte er sich. 

	Er schätzte, dass die Höhe von seiner Position bis zur Pier um die dreißig Meter betragen würde. Er war froh, dass er keine Höhenangst hatte. Das Wetter war bombastisch mit blauem Himmel und Sonnenschein. Belay beobachtete, wie nach und nach alle Schiffsleinen eingeholt wurden. Als er keine Leinenverbindung mehr sah, verspürte er einen ungewohnten Ruck. Das Schiff bewegte sich etwas, als wenn es kippen würde. Aber es war nur ein ganz kurzes Phänomen. Dann sah er, wie es sich ganz langsam von der Pier wegbewegte. Verwundert lief er auf die andere Schiffsseite. Dazu musste er nur um den großen Schornstein herumlaufen. Drüben angekommen, sah er zwei Schlepper, die mit Drähten am Schiff verbunden waren und es zogen. 

	Das erklärt einiges, murmelte Belay vor sich hin und ging zurück zur anderen Seite, weil es dort deutlich spannender war. 

	Als er wieder über die Reling schaute, war das Schiff schon einige Meter von der Pier entfernt. Plötzlich sah er mittschiffs eine Gangway ausklappen. Es dauerte nicht lange, da erblickte er ein Besatzungsmitglied, welches darauf herumturnte, jedoch mit einem Gurt gesichert war. 

	Der Kapitän und der Lotse waren in der Brücke verschwunden. So traute sich Belay etwas weiter nach vorne. Schritt für Schritt wagte er sich vor, bis er schließlich selbst in der Nock stand. Die Tür zur Brücke war geschlossen. Irgendwie fühlte er sich wie ein Kapitän, der das große Schiff fuhr, als er in der Nock stand und die Umgebung beobachtete. 

	Wahnsinn, dachte Belay und verspürte, wie sich Glückshormone in seinem Körper verteilten. Plötzlich öffnete sich die Brückentür und Kathi kam heraus. Sie lief direkt zu ihm und sagte: 

	»Es ist schon etwas anderes, als irgendwo an Land zu stehen.« 

	»Ja, das ist phänomenal, mir fehlen einfach die passenden Worte«, antwortete er. 

	»Ja, ich bin auch immer wieder überwältigt, wenn wir auslaufen und man dazu noch solch eine großartige Umgebung bewundern und genießen darf und das bei richtig tollem Wetter«, schwärmte sie. 

	Nun standen beide in der Nock und schauten in die Ferne. Die Tür der Brücke öffnete sich und der Kapitän betrat die Nock. 

	»Bringen Sie bitte den Lotsen runter«, sagte er zu Kathi und ging wieder hinein. 

	»Ich muss los«, sprach sie und verschwand. 

	Belay beobachtete, wie der Lotse das Schiff über die Gangway und an einer daneben hängenden Strickleiter verließ, um auf das an der Bordwand klebende Lotsenboot zu steigen. Dann verabschiedete es sich mit einem leisen Hupen und fuhr weg. 

	Kurze Zeit später kam Kathi zurück in die Nock. 

	»Nun habe ich etwas Pause und muss erst wieder in gut einer Stunde zu meiner Wache raus«, erklärte sie. Dann fuhr sie fort: »Stell dir vor Belay, kurz nachdem wir mit unserer Runde fertig waren, kam der Kapitän zu mir und sagte, dass kurzfristig ein weiterer Passagier angemeldet wurde. Er kam mit unserem Agenten, kurz bevor wir auslaufen wollten. Ich kann dir sagen, das war so ein Stress, den ich gar nicht gebrauchen konnte. Ich musste eine Kammer vorbereiten lassen und gleichzeitig den Ladeplan checken. Und als der Mann ankam, ein gewisser Joe Dingsda oder wie der auch richtig heißt, wirkte er so was von unfreundlich, so arrogant und bestimmend und dazu fordernd, als wenn sich alles nur um ihn drehen würde. Solche Typen, die glauben, sie wären was Besonderes, die habe ich so was von gefressen«, fauchte sie. 

	Belay erkannte, dass er beruhigend wirken musste und sagte: 

	»Lass ihn doch links liegen, bis er auf dich zukommt. Ich glaube, er wird was von dir wollen. Wenn es so weit ist und er immer noch so rüberkommt, dann kontere und benimm dich so, wie er sich gibt. Aber bis dahin würde ich erst einmal abwarten, was er für ein Mensch ist. Immerhin könnte es sein, dass er selbst überrascht war, dass er noch mitfahren konnte. Wer weiß, wer weiß.«  

	»Vielleicht hast du recht. Warten wir mal ab. Ich lege mich nun noch eine Stunde hin, bin etwas fertig. War auch wieder ein langer Tag für mich und der ist noch nicht zu Ende. Wenn ich nur daran denke, dass ich mit diesem Typen auch noch eine Sicherheitsrunde absolvieren muss.« Kathi schüttelte leicht ihren Kopf beim Verabschieden und ging in die Brücke. Belay lief zurück zu seiner Kammer. 

	Als er wieder auf der Couch saß und Chipo ansah, sagte er ihm: 

	»Stell dir vor, es gibt noch einen Passagier, der ganz kurzfristig an Bord gekommen ist. Er soll Joe heißen, seinen Nachnamen kenne ich noch nicht, Kathi sagte nur „Dingsda“, aber so wird er wohl nicht heißen.« 

	Chipo knurrte los, als Belay den Namen Joe nannte, was Belay sehr verwunderte. 

	 


Geheimnisvoller Joe 

	 

	Belay und Chipo waren seit einigen Tagen mit der „Seatiger 2“ unterwegs. Beide hatten sich gut eingelebt. Den Äquator hatten sie bereits passiert. Der Kapitän hatte Belay vorher gefragt, ob er gerne getauft werden wollte. Er erklärte ihm, dass eine Äquatortaufe früher immer durchgeführt wurde. Jedoch sei diese Tradition eingeschlafen. Belay lehnte dankend ab, denn er hatte schon etwas über die Taufe an Bord gehört, was ihn davon abhielt, selbst eine zu bekommen. 

	Die beiden Männer unterhielten sich öfter. Belay empfand ihn als einen ganz sympathischen Zeitgenossen. Auch mit Kathi kam er sehr gut klar. Mit dem Rest der Crew hatte er nicht viel zu tun. Belay war oft auf seiner Kammer und las Bücher. Seine Arbeit an den verschiedenen Projekten, an denen er zu Hause zu tüfteln begonnen hatte, ließ er ruhen. An Bord wollte er nur entspannen, denn bis zur Abfahrt hatte er zu viel erlebt. Die Gespräche mit seinen Eltern kurz vor ihrem gewaltsamen Tod, seine anspruchsvolle Arbeit, verbunden mit diesem eigenartigen Gefühl, beobachtet oder sogar überwacht zu werden, wofür er immer noch keine Erklärung fand, dazu das plötzliche Auftauchen von Chipo, den er zwar liebte, jedoch nicht aus ihm schlau wurde. Zu viele Dinge kamen ihm kurios, unerklärbar und auch teilweise geheimnisvoll vor. Von all dem zuletzt Erlebten wollte er Abstand gewinnen. 

	Deshalb entschloss er sich, neu zu starten, verkaufte die Ranch seiner Eltern, vernichtete sein privates Labor, kündigte seinen Job und verließ seine Heimat Namibia recht kurzfristig. Nur das Ausstellen der Papiere für Chipo dauerten etwas, was ihn zum Warten verdonnert hatte. Sonst wäre er schon lange in Deutschland, denn dorthin wollte er zuerst, um zu sehen, ob er da Fuß fassen könnte. Er könnte aber auch weiterziehen, denn er war ungebunden, ein freischaffender Naturwissenschaftler, der überall auf der Welt arbeiten könnte. 

	Chipo dagegen lief an Deck herum. Er war für die Crew eine schöne Abwechslung, denn ein Tier an Bord hatten viele noch nie erlebt, bis auf die üblichen Verdächtigen wie Kakerlaken, Spinnen und Mücken. 

	Dementsprechend genoss Chipo eine hohe Aufmerksamkeit, erhielt immer wieder etwas Leckeres vom Koch, wenn er in seiner Kombüse vorbeischaute sowie viele Streicheleinheiten der Crewmitglieder, wenn sie ihn sahen. Zudem war er abends andauernd auf der achteren Manöverstation zu Gast, wenn einige Crewmitglieder am Feierabend Basketball spielten. Ab und zu spielte er mit, jedoch sah es mehr, wie Fußball aus, wenn er sich den Ball schnappte und versuchte, mit diesem zu entwischen und die Spieler ihm hinterherrannten. Später am Abend ging er jedes Mal wieder zurück in die Kammer. Belay hatte dafür gesorgt, dass einige Türen an Bord offenstehen konnten. Nur zur Nacht wurde alles verschlossen, was auch mit der Piratenwache zusammenhing, denn sie durchquerten auf dem Weg nach Europa ein Gebiet im westlichen Afrika, wo es viele Piratenüberfälle und immer wieder Tote gab. 

	Den anderen Passagier hatte Belay nur einmal kurz gesehen. Weder beim Essen noch zur Kaffeepause im Cargo Office erschien er. Der Kapitän sagte, dass der andere Passagier vielleicht ein Einsiedler sei und Menschenkontakte mied. Kathi äußerte ihren Verdacht, dass er entweder keine Freunde habe oder es sich bei ihm um einen gesuchten Verbrecher handelte. Frank, der Chief Ingenieur, den Belay einen Tag nach seiner Anmusterung etwas besser kennenlernen durfte, war der Meinung, dass dieser Joe Baker, wie er wohl hieß, möglicherweise ein Spion oder Agent sei. Frank habe ihn vor allem nachts, wenn er während seiner spätabendlichen Maschinenraumrunde zur Rudermaschine nach achtern lief, gesehen und festgestellt, dass er immer sehr schreckhaft wirkte, wenn er ihn ansprach. Belay hingegen glaubte, dieser Joe sei krank, wolle jedem, so gut es ging, ausweichen und ginge deshalb nur im Dunkeln an Deck, wenn sich niemand dort befand. 

	Belay untermauerte seine These damit, dass Chipo jedes Mal knurrte, wenn er an Joe Bakers Kammer vorbeikam oder auch nur, wenn Belay den Namen „Joe“ in den Mund nahm. Immerhin, so war sich Belay sicher, können Hunde Krankheiten riechen. Über die verschiedenen Thesen amüsierte sich der Kapitän, als Joe Baker ein Thema beim Kaffee war, denn er glaubte, dass er mehr Menschenkenntnisse besäße. Daher hörte er sich zwar alles an, behielt aber seine Meinung, was er den anderen auch kundtat. 

	Eines nachts, als Belay aufwachte und nicht wieder einschlafen konnte, beschloss er, zum 2. Offizier auf die Brücke zu gehen. Auf See sah man den schönsten Sternenhimmel, besser noch als auf der Ranch, denn kein einziges Licht störte. Als er zurück in den Wohnraum kam, sah er Chipo nicht. Er muss wohl beim Verlassen der Kammer mit hinausgeschlichen sein. 

	Belay lief auf die Brücke und fragte den 2. Offizier, ob er seinen Hund gesehen hätte. Als dieser verneinte, lief er außen die Niedergänge hinunter und schaute nach, ob sich Chipo irgendwo versteckte. Im B-Deck gab es ein kleines Rettungsboot, welches geöffnet war und für die Rettung Schiffbrüchiger verwendet wurde. Dort guckte er unter die Plane, denn es wäre ein gutes Versteck für Chipo gewesen. Jedoch sah er ihn dort auch nicht und so begab er sich weiter abwärts, bis er am Hauptdeck ankam. Belay überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Immerhin war das Schiff riesig. Um einmal auf dem Hauptdeck eine Runde herumzulaufen, benötigte man gute fünf Minuten. Dabei musste man aber schon zügigen Schrittes unterwegs sein. Ein weiteres Problem sah Belay darin, dass er ihn verpassen könnte. Er konnte zwar gute einhundertfünfzig Meter nach vorne auf dem Hauptdeck entlangsehen. Jedoch in der Dunkelheit mit dieser Notbeleuchtung an Deck sah er nicht so viel und wenn er nach vorne ginge und Chipo von hinten käme, dann würde er ihn auch nicht sehen. 

	Da fiel ihm aber ein, dass der Chief gesagt hatte, dass dieser Joe öfter achtern war und Chipo immer knurrte, wenn er ihn sah. Daraufhin beschloss Belay, erst achtern zu suchen, um den Hund dort vielleicht zu finden. Zügigen Schrittes lief er zum hinteren Teil des Schiffes. 

	Gerade als er die Treppen zur Manöverstation hinuntergehen wollte, vernahm er eine Stimme. Es war Joe Baker, den er dort hörte. Jedoch konnte er nichts verstehen. Er beschloss, weiter hinunterzulaufen und sich zu verstecken. Irgendwie kam ihm dessen Verhalten etwas seltsam vor. Joe stand an der Reling und telefonierte. 

	Obwohl das Schiff mitten auf dem Ozean war, konnte er telefonieren, dachte Belay.

	Gerade, als er sich in einer Ecke verstecken wollte, um das Gespräch mitzuhören, fand er Chipo, der ganz geduckt schon dort saß. Belay wollte ihn leise begrüßen und mit ihm schimpfen, als der Hund seine Pfoten über den Kopf legte, um ihm zu zeigen, er sollte still sein. Belay verstand ihn sofort und beide starrten zu Joe, der von allem nichts mitbekam. 

	Der war vertieft in sein Telefonat. Belay und Chipo lauschten. Dabei fiel Belay auf, wie gut er doch hören konnte. Obwohl er weit weg war und die Rudermaschine unter ihnen ständige Geräusche verursachte, verstand er plötzlich jedes Wort, das Joe sagte. 

	»Ich habe alles installiert, Jimmy. Nun werde ich sehen, ob an der Sache was dran ist. Du magst mich für verrückt halten, aber seitdem ich mit Sartiana zusammen war und später in Hongkong diese Shenmi traf, ist mein Weltbild, mein Glaube etwas ins Schwanken geraten. Und ehrlich gesagt, warum eigentlich nicht? Keiner kann es beweisen, dass es nicht so ist«, sprach Joe Baker in den Hörer. 

	Nach kurzer Pause sagte er: 

	»Sicher, ich auch nicht, aber ich kann es vielleicht in Erfahrung bringen. Ich habe hier nichts zu tun und auf der Ranch kam ich nicht nah genug ran. Dieser Belay wirft verdammt viele Fragen in den Raum, die ich nun lösen werde. Und weißt du, was jetzt noch dazugekommen ist, Jimmy?« 

	Belay war entsetzt, als er seinen Namen hörte. 

	Hatte der Chief recht, war Joe ein Geheimagent? Was heißt, er kam nicht nah genug heran? dachte Belay, schaute Chipo an und zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass er sprachlos war. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, nahm plötzlich eine Gestalt an. Diese Gestalt hieß Joe Baker und war mit ihm auf dem Schiff. Chipo knurrte nur leise, denn Joe Baker begann weiter zu reden. 

	»Seit einiger Zeit hat Belay einen deutschen Schäferhund. Dieser Hund kam, kurz bevor seine Eltern starben«, redete er weiter, nachdem er wohl kurz unterbrochen worden war. 

	»Nein, damit haben wir nichts zu tun. Die wurden von Einheimischen ermordet. Das war wohl etwas Politisches. Du weißt doch, dass man in Namibia die deutschen Rancher heraushaben will. Manche Afrikaner sind dabei nicht zimperlich. Der Tod der beiden war eine tragische Sache … Wie gesagt, das ist nicht auf unserem Mist gewachsen. Aber noch einmal zurück zu diesem Hund. Sartiana erzählte mir eine Geschichte, dass sie jemanden kannte, dem ein Hund ein Baby vor die Tür gelegt hatte. Das war in einem anderen Zusammenhang. Aber ich habe recherchiert und meine Kontakte aktiviert. … UND was soll ich dir sagen? … so was gab es wirklich! Und nicht nur einmal. Dieser Belay kam auch so zu seinen Eltern. So was behauptete sein Vater einmal in der Kneipe. Und diese Shenmi, die in Hongkong lebte, die wurde auch als Baby von einem Hund gebracht. Das erfuhr ich von Shenmis Mutter, die ich traf, nachdem sie einen merkwürdigen Post ins Netz gestellt hatte. Kurz darauf war sie tot. Und auch mit ihrem Tod hatte ein deutscher Schäferhund zu tun. Sehr untypisch! … Und im Übrigen, … in Hongkong, da gab es kaum Deutsche Schäferhunde! Dieselbe Story Jimmy. … Und es kommt noch merkwürdiger. … Beide wurden von Hunden gebracht, auf verschiedenen Kontinenten UND beide, … diese Shenmi und dieser Belay, wurden laut ihrer Geburtsurkunde … am selben Tag geboren. Nicht nur am selben Tag, sondern auch zur selben Zeit. … Um es dir noch etwas klarer zu machen. Diese Sartiana besaß eine Uhr oder was das auch immer war, welche sie nie abnahm und es auch so schien, als wenn sie nicht von ihrem Arm zu entfernen ging. Dieses Ding sah sehr futuristisch aus und wenn ich sie darauf ansprach, lenkte sie sofort ab oder sprach von Theaterequipment oder wissenschaftlichem Gerät, welches sie ständig tragen müsse.«  

	Bevor Belays Kopf richtig zu arbeiten begann, vernahm er noch Joe Bakers letzte Worte. 

	»Ja, Jimmy, das werde ich machen. Sicherlich ist es eine gewagte, höchst unwahrscheinliche These von dir, aber so was in der Art denke ich auch. Ich bleibe am Ball. Wir bekommen es raus und wenn wir recht haben, dann sind uns die Chefposten sicher.«  

	Belay sah, wie Joe Baker das Telefon von seinem Ohr nahm und es in seine Tasche steckte. Es war ein Satellitentelefon. Belay sah zu Chipo und deute ihm an, noch etwas zu warten, bis sie die Ecke verlassen konnten. 

	Joe Baker verließ die achteren Manöverstation. Er drehte sich nicht einmal um. So sicher schien er zu sein, dass er nicht verfolgt oder beobachtet würde. Als die Luft rein war und sie lange genug gewartet hatten, nachdem er nicht mehr zu sehen war, verließen beide ihre Ecke und gingen langsam in Richtung Aufbauten zurück. Belay war sprachlos von dem, was er eben alles zu hören bekommen hatte. Chipo dagegen schien es nicht zu stören. Er verstand eh nichts, vermutete Belay. 

	Der Hund aber blieb immer schräg hinter Belay, als wenn er sich im Dunkeln fürchtete. Sie erreichten die Aufbauten. 

	Da ihn ja schon unentwegt dieses Gefühl begleitete, dass er verfolgt werden würde, beschloss er, in die Mannschaftsmesse zu gehen, um dort ein wenig zu trinken und zu schauen, ob er noch etwas Leichtes zu Essen finden würde. Irgendwie schlug ihm diese Nachtaktion mächtig auf den Magen. Er erklärte Chipo, was er vorhabe und der rannte los. Belay folgte seinem Hund normalen Schrittes weiter, bis er in der Messe ankam, in der Chipo einen vom Koch vorbereiteten Napf schon zu leeren begann. Belay nahm sich einen Teller, den er mit etwas füllte, was auf dem Buffet lag und setzte sich an einen Tisch. Er begann zu überlegen. 

	Was war das eben? Hat der Typ unsere Kammer verwanzt? Wieso weiß der über meine Eltern Bescheid und erklärte, er habe nichts mit ihrem Tod zu tun? Wer ist dieser Typ? Wieso erzählt er diesem Jimmy von meinem Geburtstag und was hat diese Shenma, Shenmo oder Shenmi mit mir zu tun beziehungsweise, wer ist das überhaupt? Na klar wurde nicht nur ich an einem bestimmten Tag und zu einer bestimmten Uhrzeit geboren auf dieser Welt, sprach er mit sich selbst, ohne zu bemerken, dass er immer lauter wurde und sich mehr und mehr in Rage redete.

	Erst als Chipo einmal bellte, stoppte Belay sein Selbstgespräch und schwieg. Seine Gedanken jedoch kreisten weiter und weiter. Er überlegte, was er tun konnte. 

	Plötzlich kam ihm die Idee:

	Ich muss mit dem Kapitän sprechen. Immerhin hat dieser Mann das Sagen an Bord und wahrscheinlich auch Möglichkeiten, die man jetzt in Betracht ziehen könnte. Eine wäre ja zum Beispiel, die Kammer nach Wanzen zu durchsuchen, vielleicht eine neue zu bekommen oder eher von Bord zu gehen. Zum anderen könnte er sich vielleicht schlau machen, was er da für einen Passagier an Bord hat. 

	Schließlich wusste Belay, dass die Crew ihm von einer Kammer erzählt hatte, die es an Bord gab, die einer Gefängniszelle gleicht. Diese wurde hergerichtet, falls die Crew einen Blinden Passagier an Bord finden würde. Diesen müsste sie einsperren und im nächsten Hafen an die Behörden übergeben. Die hatte sogar Gitterstäbe vor dem Fenster, so dass der Gefangene nicht einfach durch das Fenster über den Notausstieg entkommen könnte. 

	Als Chipo seinen Napf geleert hatte, deutete er an, dass er in seinen Sessel zurückwollte. Belay verstand die Geste und beendete sein Essen. Er stand auf und begab sich zum Treppenhaus. Der Hund lief die Treppen wieder in einem verdammt schnellen Tempo nach oben, während Belays Kondition dies noch nicht zuließ, obwohl er schon den trainierenden Effekt des Treppenlaufens an Bord in seinen Beinen und seiner Lunge verspürte. 

	Heute Abend spreche ich mit dem Kapitän, flüsterte Belay vor sich hin, während er immer noch kein Ende der Treppenstufen sah. 

	 


Kapitänskammer 

	 

	Am nächsten Morgen verabredete Belay sich mit dem Kapitän für den Abend. Er bat ihn um ein persönliches Gespräch. Mehr verriet er ihm nicht, nur, dass es sehr wichtig sei. Der Kapitän bot ihm an, nach dem Abendbrot in seine Kammer zu kommen. 

	Belay überlegte den ganzen Tag, was er alles in der Nacht gehört hatte. Er versuchte, die vielen Puzzleteile zusammenzusetzen, aber er schaffte es nicht. Als die Zeit des Gespräches gekommen war, erhob er sich von der Couch und sagte zu Chipo: 

	»So, Chipo, ich gehe jetzt rüber zum Kapitän und werde mit ihm über unsere letzte Nacht sprechen. Mal sehen, was er davon hält.«  

	Chipo lag unmotiviert, uninteressiert auf seinem Sessel und hob nicht mal seinen Kopf, sondern schaute Belay nur an. 

	»Würdest du vor der Kammer des Kapitäns aufpassen, solange ich mich mit ihm unterhalte?«, fragte er leise und Chipo sprang sofort auf, als wenn er nur darauf gewartet hätte, dass er um etwas gebeten wird.

	Zusammen verließen sie ihren Raum und Belay klopfte leise an die Kapitänstür. Es dauerte nicht lange und es wurde geöffnet. 

	»Kommen Sie herein«, bat er.

	Belay bedankte sich, sagte Chipo aber, dass er, wie eben gerade gebeten, draußen bleiben sollte.

	»Naja, er hätte ruhig mit hineinkommen können, Belay. Aber so ist es auch gut.« Dann ergänzte er unbewusst: »Pass schön auf, dass kein Fremder hier draußen herumläuft«, bevor er seine Kammertür schloss und Belay einen Platz auf seiner großen Couch anbot. 

	Während der zur Couch ging, setzte sich der Kapitän in einen großen Sessel. 

	»Nun, Belay, erzähle mal, worum geht es? Ich bin übrigens Peter. Wir sind doch beim „du“? Hast du Probleme mit der Crew? Fehlt dir etwas an Bord?« »Und ich heiße Belay. Na klar nehme ich gerne das „du“ an, das macht mir die Sache jetzt deutlich einfacher. Hast du zu trinken? Ich glaube, das werde ich gleich brauchen, da ich eine Weile erzählen werde und mein Mund dann immer so trocken wird.« 

	»Oh, entschuldige bitte, wie unhöflich von mir«, sagte Peter und sprang aus seinem Sessel, lief zum Kühlschrank und holte eine Flasche Cognac heraus sowie Wasser zum Nachtrinken. 

	Anschließend setzte er sich zurück, nachdem er die Gläser gefüllt hatte. 

	»So, nun bin ich bereit. Was hast du auf dem Herzen?«, fragte er. 

	Belay schnappte sich das Glas, erhob es und stieß mit Peter an. Als er es wieder abgesetzt hatte, bemerkte er, dass Belay sein Gesicht leicht verzog. 

	»Ja, der Schnaps ist nichts für kleine Kinder. Trink gleich noch einen Schluck. Man muss sich erst daran gewöhnen«, sprach er und erhob sein Glas erneut. 

	Belay schloss sich ihm an und beide nahmen einen erneuten Schluck aus ihren Gläsern. Peter hatte recht, der zweite Schluck ging deutlich leichter hinunter. 

	Dann begann Belay ihm zu erzählen, was er letzte Nacht erlebt hatte. Immer wieder griff er zum Glas und nippte daran. Peter spürte, dass ihn die Erlebnisse sehr belasteten und als Belay fertig war, fragte er: 

	»Du glaubst, dass Joe Baker dich verfolgt und jetzt deine Kammer verwanzt hat?«

	»Ja, und seit heute Nacht bin ich mir sicher, dass es nie eine Einbildung von mir gewesen war, dass ich verfolgt und überwacht wurde«, erwiderte Belay. 

	»Arbeitest du denn an geheimen Projekten?«

	»Ich kann darüber nicht viel sagen, aber ich sage es mal so. Wenn man wüsste, woran ich tüftle, welche Gedanken und Ideen mir durch den Kopf gehen, dann könnten manche Staaten hellhörig werden. Jedoch behalte ich alles für mich und erst, wenn ich fertig bin, trete ich an die Öffentlichkeit. Ich bin anders als die anderen, beherrsche viele Dinge, habe Wissen, welches sehr untypisch für Menschen ist und wenn ich die wissenschaftlichen Publikationen verfolge, fällt mir immer auf, wie unvollständig diese sind. Jedoch, wenn ich es öffentlich machen würde, dann wären viele Leute hinter mir her und ich könnte nicht mehr in Ruhe leben und arbeiten. Das aber konnte ich all die Jahre in Namibia auf der Ranch meiner Eltern. Nur sie wussten in etwa, was ich mache. Jedoch konnten sie nie etwas mit meinen Erklärungen anfangen, wenn sie mich fragten. Daher ließen sie es sehr schnell sein. Es hätte für sie nichts gebracht«, antwortete Belay. 

	»Das klingt aber sehr spannend. Darf ich nachfragen, was du für einen Beruf hast.« 

	»Ich sehe mich als Naturwissenschaftler. Ich arbeite für niemanden. Das brauchte ich auch nie, denn ich lebte bei meinen Eltern und ihre Einnahmen durch die Ranch reichten bei Weitem aus. Ich konnte meinen Hobbys nachgehen, wenn ich es mal salopp sagen darf«, antwortete Belay.  

	»Und du glaubst, dass dieser Joe Baker dahintergekommen ist und nun versucht, dein Geheimnis öffentlich zu machen?«, fragte Peter nach. 

	»Da bin ich mir nicht sicher. Aber was er da letzte Nacht am Telefon erzählt hatte, ließ mich aufhorchen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt alles. Nur das mit diesen Namen, also mit dieser gewissen Freundin Sartiana und der anderen Frau, den Namen habe ich schon wieder vergessen, das ergibt irgendwie keinen Sinn«, erwiderte Belay. 

	Peter saß in seinem Sessel und beobachtete ihn. Nun wurde er doch neugierig, denn es hörte sich wie ein spannender Thriller an und er wollte noch mehr erfahren. 

	»Sage mal Belay, du erzähltest vorhin, dass du kurz vor dem Tod deiner Eltern etwas erfahren hattest, das dich bis jetzt nicht zur Ruhe kommen lässt. Und wie passt Chipo in die Geschichte?«, wollte er wissen. 

	»Okay, vielleicht ist es besser, wenn man es jemanden erzählt, um alles verarbeiten zu können. Viele gehen zu Psychiatern oder Seelsorgern. Vielleicht hilft es ja, wenn ich es dir erzähle«, antwortete Belay mit einem gequälten Lächeln. 

	»Ja, ich glaube schon. Ich bin ein guter Zuhörer und natürlich bleibt alles hier in dieser Kammer, was du mir erzählen wirst«, versprach Peter und füllte die inzwischen leer gewordenen Gläser. 

	Belay holte tief Luft, überlegte kurz, wo und wie er beginnen sollte. 

	Dann begann er zu erzählen: »Vor etwa einem halben Jahr kam Chipo zu uns. Woher und warum er kam, ich habe keine Ahnung. Jedoch spürte ich, dass ich ihn kannte oder besser gesagt er mir vertraut war, obwohl das ein totaler Nonsens ist. Bis dato hatte ich noch nie einen deutschen Schäferhund bei uns gesehen. Meine Mutter hingegen schien nicht wirklich überrascht gewesen zu sein. Wir nahmen ihn also auf. Er war sehr gut erzogen. Während ich in meinem Labor arbeitete, kümmerten sich meine Eltern sehr um ihn. Irgendwann baten sie mich, zu ihnen zu kommen. Es war üblich, dass ich viel Zeit mit ihnen verbrachte. Aber darum gebeten hatten sie mich nie. Es war einfach so. An jenem Abend beichteten sie mir, dass ich nicht ihr leibliches Kind sei. Im ersten Moment dachte ich, was für ein Gag, aber sie blickten mich sehr ernst an und so verstand ich, dass mehr dahintersteckte als ein Witz. Ich hörte mir alles an, was sie mir erzählten. Ich saß wie versteinert da, denn alles, was ich erfuhr, schien so unwirklich zu sein. Jedenfalls erklärten sie mir, dass sie mich vor der Tür fanden, eingewickelt in ein weißes Tuch. Neben mir auf der Veranda saß ein Schäferhund. Meine Mutter erklärte mir, dass sie ihn verstanden hatte, also sie seine Stimme vernahm, wenn sie sein Fell berührte. Ich fragte meine Mutter, ob sie Tabletten eingenommen hätte, worauf sie sehr wütend wurde. Mein Vater bestätigte hingegen die Aussage meiner Mutter. Er jedoch konnte nicht mit dem Hund kommunizieren. Nach Aussage meiner Mutter erklärte ihr dieser Schäferhund angeblich, was meine Eltern mit mir zu machen hätten. Sie erfuhr meinen Namen und am nächsten Tag lag sogar angeblich meine Geburtsurkunde vor der Tür. Weil ich ein Neugeborenes war und meine Mutter mich nicht stillen konnte, fragte sie den Hund, wie sie das anstellen sollte. Daraufhin biss Chipo sie leicht in die Hand und zerrte sie mit zu unserem Dienstmädchen, welches erst ein paar Tage vorher entbunden hatte. Bei ihr angekommen, zeigte meine Mutter mich unserem Dienstmädchen. Du musst wissen, unser Dienstmädchen wohnte mit ihrer Familie in einem kleinen Haus auf unserer Ranch. Ohne weitere Worte auszutauschen, wusste sie, um was es ging. Plötzlich war der Schäferhund verschwunden. So plötzlich wie er gekommen war, war er auch wieder weg. Unser Dienstmädchen wurde meine Amme. Meine Eltern zogen mich groß, ermöglichten mir die beste Schulbildung im Ausland. In Namibia waren die Schulen nicht so großartig. Ich studierte in den USA und Südafrika. In Kapstadt ließ ich mich dann für eine Weile nieder, bis mich das Heimweh einholte. So ging ich zurück nach Namibia und baute mir eine Werkstatt sowie ein Labor auf. Dort arbeitete und forschte ich bis zu dem Abend, als sie mir alles erzählten. Ich fragte meine Eltern zum Schluss, warum sie mir die Wahrheit ausgerechnet an diesem Abend erzählten und ihre schnelle und sehr verwirrende Antwort war kurz und unmissverständlich.«  »Was bekamst du für eine Antwort, Belay?«, fragte Peter nach. 

	»Sie sagten mir, dass sie bald nicht mehr da sein würden und ich das Recht hatte, die Wahrheit über mich zu erfahren. Ich bekam es mit der Angst zu tun und fragte meine Eltern, ob sie krank wären oder wie sie darauf kommen würden, dass sie bald nicht mehr da seien. Ihre Antwort schien mir plausibel. Zu dieser Zeit gab es immer wieder Übergriffe von Bauern auf die ehemaligen Gutsherren. Obwohl meine Eltern gut mit ihrer Belegschaft umgingen, war dies kein Hindernis für fremde Bauern. Die sahen Sklavenhalter in uns. Am nächsten Tag baten mich meine Eltern, nach Kapstadt zu fliegen, um bei der Bank die Unterlagen unserer Ranch abzuholen. Diese lagen da, weil sie dort sicherer waren. Also flog ich los und als ich am nächsten Tag wieder zuhause ankam, empfing mich die Polizei. Meine Mutter und mein Vater wurden an dem Tag ermordet, förmlich hingerichtet, als ich bei der Bank war. Unser Dienstmädchen wurde als Zeugin vernommen, weil sie die Mörder gesehen hatte, als sie in das Haus stürmten. Sie war auch diejenige, die sofort die Polizei rief.  Jedoch kam die Polizei zu spät.«  

	»Das ist sehr traurig, Belay«, bemerkte Peter leise. 

	»Ja, das war es auch. Ich war schon recht gut darüber hinweg, bis zur letzten Nacht. Seitdem sind meine Zweifel wieder größer. Zum einen wundere ich mich jetzt, warum Chipo genau zu dieser Zeit auftauchte. Erst glaubte ich, er war der Hund, der mich vor die Tür legte. Aber das wäre nicht machbar, da Hunde auch nur eine gewisse Lebenszeit haben und weit über zwanzig Jahre alt werden sie definitiv nicht. Zum anderen wurde mir nun klar, dass ich beobachtet wurde. Es war also keine Einbildung, wie ich immer wieder dachte.«  

	Belay legte eine Pause ein und Peter überlegte, was er ihm sagen könnte. Es kam nicht oft vor, dass er sprachlos war. In diesem Moment jedoch war es mal wieder so weit. Entsprechend herrschte nun absolute Ruhe. Man hörte nur den Takt der Maschine. 

	»Weißt du, Peter, mir fällt auch gerade etwas ein, weil ich die Ruhe hier eben bemerkt habe. Als ich letzte Nacht dort unten mit Chipo zusammensaß und Joe Baker beobachtete, da konnte ich ihn recht gut hören«, sprach Belay. 

	»Wie weit warst du denn von ihm weg?« 

	»Etwa fünfundzwanzig Meter, würde ich denken. Dieses Schiff ist so groß, da fällt es schwer, Entfernungen zu schätzen.«

	»Das ist merkwürdig. Auch wenn dort zu dieser Zeit niemand arbeitete, so hört man doch ständig die Rudermaschine, die ja ziemlich laut ist«, antwortete Peter. 

	»Genau, normalerweise hört man ständig die Hydraulikmotoren, aber als ich mit Chipo dort hockte, wirkte er wie ein Verstärker, würde ich jetzt einfach mal so sagen«, bestätigte Belay. 

	»Na, das geht ja nun nicht. Ich kenne zwar so einiges Seemannsgarn, aber das toppt ja alles. Ich denke mal, da hast du dich mit der Entfernung zu Joe vertan. Aber das ist ja nun auch nebensächlich. Entscheidend ist, dass das, was du gehört hast, dir auch nicht gefallen hat.« 

	»Du hast recht, Peter. Mag sein, dass ich mich mit der Entfernung getäuscht habe. Schlimmer ist, was er in den Hörer sprach. Das macht mir Angst. Nun ist er hier mit mir an Bord und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll«, sprach Belay leise und ließ den Kopf sinken. 

	»Pass auf. Lass uns mal überlegen, was der nächste Schritt sein kann, der jetzt gegangen werden sollte. Bis zum nächsten Hafen Algeciras dauert es noch ein wenig. Von dort fahren wir direkt nach Hamburg. Was hältst du davon, wenn ich erst einmal deine Kammer checke, ob dort wirklich Wanzen versteckt wurden?«, schlug Peter vor. 

	»Ich denke, wenn du den Raum ohne Grund durchsuchst, um Wanzen aufzuspüren und du welche finden solltest, dann würde Joe misstrauisch und vielleicht auch gefährlicher werden«, warf Belay sofort ein. »Wer sagt denn, dass ich ohne Grund die Kammer durchsuchen werde?«, fragte Peter. »Wie willst du es denn machen, damit es unauffällig wirkt?« 

	»Ich werde kurzfristig ein Manöver ansetzen. Wir müssen ab und zu eines durchführen, das einer Bombendrohung gleicht. Da wird angenommen, dass wir ein terroristisches Ziel sind und wir irgendwo an Bord eine Bombe haben. Dann wird das gesamte Schiff inklusive aller Kammern und Stores, also auch aller Lagerräume, durchsucht. So eine Durchsuchung dauert auch immer ziemlich lange. Somit würde es nicht auffallen, da es mehrere Gruppen gibt, die verschiedene Regionen des Schiffes durchsuchen«, erklärte Peter. 

	Belay überlegte und stimmte dieser Idee zu. Kurzerhand lief Peter zum Telefon und erklärte dem Dritten Offizier, dass er einen Aushang fertigmachen sollte, damit die Crew informiert war. Als er sich wieder hinsetzen wollte, stand Belay auf. 
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